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Roman von Hanns v. Spielberg. 
(Fortjegung u. Schluß.) 
= (Nachdr. verboten.) 
„Hier, meine klugen jungen Herren,“ ſagte 
der alte Herr v. Stetten, „ſtand in der That 
eine Brücke, wie Ihnen Herr Winkler beſtätigen 
wird, auf deſſen Anordnung vor zwei Jahren 
das Birkengehölz abgeholzt wurde; im Winter 
darauf fiel die hohe Birke, deren Standpunkt 
aber auch unſer trefflicher Freund nicht mehr 


ganz genau anzugeben weiß, einem Orkan zum 


Opfer. Ungefähr bezeichnet jener Stab, den 
ich geſtern anbrachte, die 
Stelle, an der einſt die 
Birke ihre Zweige ausbrei— 
tete. Dort laßt uns zu⸗ 
nächſt einmal das Weitere 
verhandeln. 

So, nun wenden Sie 
einmal Ihre Blicke nach 
dort!“ er wies mit der aus⸗ 
geſtreckten Hand nach Süd⸗ 
oſt, „ſehen Sie dort ein 
hochragendes Lattengerüſt? 
Ja? Schön! Dann laſſen 
Sie ſich ſagen, daß ich dies 
Gerüſt, anſtatt Elennthiere 
zu jagen, vorgeſtern errich— 
ten ließ — mit Hilfe und 
Erlaubniß unſerer liebens⸗ 
würdigen Schloßherrin hier, 
ohne deren Rath ich über- 
haupt nimmer ausgekommen 
wäre. Dies Lattengerüſt. 
ſteht genau auf dem Platz, 
den einſt der 1813 abge- 
brannte Kirchthurm von 
Karſchowo einnahm. Kurt, 
mein Junge, wenn Du 
nicht königlich preußiſcher 
Major im Generalſtabe 
wäreſt, möchte ich beinahe 
ſagen: Du machſt ein ver⸗ 
teufelt dummes Geſicht!“ 

„Wahrhaftig, Vater,“ 
rief Kurt, „Du beſchämſt 
uns Alle durch Deinen 
Scharfſinn!“ 

Diesmal lachte der Alte 
ganz vernehmlich: „Na, nur 
weiter! Seht hier dies Latten⸗ 
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genau im rechten Winkel, wie eure mathematiſch 
gebildeten Augen vielleicht bemerken werden.“ 

Kurt und Dulot hatten das Holzkreuz be: 
reits ergriffen. „Ah, ich ſehe, die jungen Herren 
begreifen allmälig! Gelingt es euch, die Stelle 
zu finden, von der aus ihr längs des einen 
Schenkels des rechten Winkels den Hauptthurm 
des Schloſſes, längs des anderen den einſtigen 
Kirchthurm von Karſchowo anviſirt, ſo muß die 
Birke faſt genau auf dem Schnittpunkt der beiden 
Schenkel geſtanden haben — was? Die Rech⸗ 
nung ſtimmt, denke ich!“ 


n Zeitung. Ak 


niederkauerten und mit dem Holzwinkel zu han⸗ 
tiren anfingen. Wohl eine Viertelſtunde ſchoben 
ſie die Latten bald rechts bald links, dann rief 
Kurt plötzlich: „Ich hab's! Ueberzeuge Dich ſelbſt, 
Vater, es ſtimmt auf's Haar. Wie bei der 
Kippregel das Fadenkreuz, geht der eine Schenkel 
des Winkels gerade durch die Oberſtange Deines 
famoſen Gerüſtes!“ 

Jetzt knieten auch der alte Herr und der 
Gartendirektor nieder. In der That — die 
Linien deckten ſich genau. Trotzdem hielt es 
Jener für angemeſſen, die überſprudelnde Sieges⸗ 


Der Greis lachte fröhlich, als die beiden gewißheit der Jugend etwas zu dämpfen: „Froh⸗ 


jungen Herren ſich hübſch artig auf der Wieſe locken wir nicht zu 


früh. Wir haben keine Ge⸗ 
wißheit, ob der Vicomte La⸗ 
bourd damals den rechten 
Winkel nicht falſch gemeſſen 
hat; das aber würde unſere 
ganze Mühe zu nichte machen. 
Wir müſſen eben ſuchen, alſo 
die Spaten zur Hand!“ 

Genau zwanzig Schritte 
in ſüdlicher Richtung von 
dem gefundenen Standpunkt 
wurden abgemeſſen, dann 
ſenkten ſich die Spaten in 
die Erde, und ſelbſt Dulot 
mit ſeiner einen Hand mühte 
ſich, mit theilzunehmen am 
Werke. Die Geſichter glühten 
vor Erregung, die grünen 
Raſenſchollen flogen nur fo 
durch die Luft, und immer 
höher thürmte ſich der Erd⸗ 
haufen neben den Arbeiten⸗ 
den, die auf des Garten⸗ 
direktors Rath zunächſt einen 
ſchmalen, aber tiefen Graben 
aushoben, um trotz etwaiger 
Meſſungsfehler nicht an der 
Schatzkammer vorbeizugehen. 

Etwa zehn Minuten moch⸗ 
ten ſie ſchaufeln, als Kurt und 
Dulot faſt zu gleicher Zeit 
mit ihren Spaten auf einen 
feſten Gegenſtand ſtießen. 
Wieder flogen die Schollen 
— dann ſtieß Dulot einen 
Freudenſchrei aus: „Da iſt 
der eiſerne Deckel!“ 

Alle umdrängten den 


kreuz, das Herr Winkler für 
mich anfertigen ließ. Es iſt 


Schlaumpringer, auf trockenes Land ſpringend und kletternd. (S. 283) 


Glücklichen, ſelbſt die Gräfin 
erhob ſich aus ihrem Kranken⸗ 
wagen, um ſich über die 
Grube zu beugen. Wahr⸗ 


haftig! Da zeichnete ſich im Grunde, zwiſchen 
den ſchwarzen Erdwällen, ein erzener Kaſten 
deutlich erkennbar ab, und als Dulot mit der 
Schaufel von dem roſtigen Deckel die Erde ab: 
klopfte, wurde der kaiſerliche Adler erkennbar. 
Jetzt ergriff ſelbſt den immer bedächtigen 
alten Herrn der Eifer. Mit ſchnellen Spaten⸗ 
ſtichen wurde die Erde rings um den Kaſten ge⸗ 
lockert, und ſchon ſchälten ſich auch die Umriſſe 
des zweiten größeren Behälters aus dem Boden. 
Der Gartendirektor war nach dem Schloß 
d e und holte einen kleinen Handwagen 
und Stricke nebſt wuchtigen Hebebäumen. it 
vereinten Kräften wurden die ſchweren Kiſten 
aus ihrem Verſteck herausgehoben und auf den 
Wagen verladen. 
ine Viertelſtunde ſpäter umſtanden die 
glücklichen Finder in dem abgeſchloſſenen Vor⸗ 
raum der Parkfront des Schloſſes die beiden 
Eiſenkiſten. Mit wenigen energiſchen Schlägen 
ſprengte Kurt die Schlöffer. N 
Der alte Herr v. Stetten hatte das Pro- 
tokoll zur Hand genommen. Und nun entſtiegen 
die juwelenbeſäumten Goldbleche von Moskau 


der Verborgenheit. Schimmernd ſchälte ſich aus kob 


an halbvermoderten Tuchhülle die Rijſe der 
iberiſchen Mutter Gottes, nacheinander erſtanden 
die goldenen rubinengeſchmückten Platten, die 
einſt die Hochaltäre der Uſpenski Sobor, der 
Kremlkathedrale, geziert hatten, der ehrwürdige 
Schmuck der Jungfrau von Kaſan, die Kreuze 
und Kelche aus den Kirchen der alten Zaren⸗ 
ſtadt. Staunend ſahen die Freunde, ſchaute 
auch die Gräfin auf die unermeßlichen Reich⸗ 
thümer, auf die faſt barbariſche Ueberfülle von 
funkelnden Juwelen, auf die maſſiven ſchweren 
Tafeln aus Edelmetall mit ihren ſeltſamen 
S Eden, den gähnenden Deffnungen für 
die je enden Bilder, den Strahlenkränzen und 
Arabesken. 

Schwer aufathmend hielten endlich Dulot 
und Kurt inne in der Arbeit. Deutlich ſtand 
auf ihren erregten Mienen zu leſen: „Was 
nun?“ 

Was nun? 

Da trat der alte Stetten an den Kaſten 
ae der die Rijſen fo lange und jo gut ge⸗ 
orgen hatte, und ſagte ernſt: „Freuen wir uns, 
daß es uns gelungen iſt, den Schatz zu heben. 
Unſere nächſte Ehrenpflicht wird es ſein, ihn 
ſeinen rechtmäßigen Eigenthümern wieder aus— 
zulieſern. Sie gehören nach Moskau. Ich 
werde ſelbſt noch heute zu Seiner Majeſtät dem 
Zaren aufbrechen, fie ihm zu überantworten.” 


In Petersburg erregte die Ankunft des 
greifen preußiſchen Edelmanns mit den längſt 
verloren geglaubten Kirchenſchätzen ungeheures 
Aufſehen. Der Zar empfing ihn ſofort per⸗ 
ſönlich und ließ ſich über die wunderbaren 
Schickſale der Rijſen berichten. Als er ihm 
ſeinen Dank ausſprach, befahl er zugleich, daß 
der 2 7 7 der mitaufgefundenen napoleoniſchen 
Kriegskaſſe zwiſchen dem Major v. Stetten 
und dem Kapitän Dulot getheilt werden ſolle. 
Die Hunderttauſende fränkiſchen Goldes bildeten 
den Nabe 808 Jakobäa's und Louiſon's. 

Madame de Vernier, Dulot und ſeine ge⸗ 
liebte Gattin blieben dauernd in Gortſchin. 
Im Frankreich der Bourbonen wollten fie nicht 
leben. Auch die greiſe treue Madeleine trennte 
ſich nicht von ihnen, obwohl 155 manchmal fehn: 
ſüchtig an ihr ſonniges Frankreich zurückdachte. 

Alljährlich einmal im Spätſommer fanden 
ſich auf den Beſitzungen der Gräfin auch die 
Kremmroder ein. Kurt hatte, ſehr zum Leid⸗ 
weſen ſeiner Vorgeſetzten, den Abſchied genommen, 
um ſich ganz der Bewirthſchaftung ſeiner Güter 
zu widmen. So aufopfernd er dem Vaterlande 
im Kriege gedient hatte, im Frieden wollte er 
7 richtiger Landedelmann auf ſeiner Scholle 
eben. 
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Wie im Sommer die Kremmroder nach Gor— 
tſchin, ſo kamen die Gortſchiner im Herbſt nach 
remmrode. Sophie Potocka mußte ja alljähr⸗ 
lich die Berliner Aerzte aufſuchen, denn ſie er⸗ 
holte ſich niemals völlig von ihren Leiden, die 
ſie mit Standhaftigkeit trug. Jedesmal aber, 
ſobald es ihre Geſundheit erlaubte, fuhr ſie von 
der preußiſchen Hauptſtadt nach dem märkiſchen 
Landgut hinüber und verlebte wenigſtens einige 
Tage im Kreiſe der lieben Freunde. Und ihre 
5 Freude war, wenn die drei munteren 
uben Kurt's ſie umſpielten, Kurt's „Drei⸗ 
eſtirn“, wie er die friſchen Jungen wohl mit 
ſtilem frohen Lächeln zu nennen pflegte. 

Das Dreigeſtirn! f . 

Er träumte noch immer gern, der ſonſt ſo 
ernſte, männliche Kurt v. Stetten. Wenn er 
am Fenſter ſeines Arbeitszimmers ſaß und 
hinausſchaute über die wogenden Kornfelder 
der Heimathserde, dann ſtiegen wohl aus den 
Schatten der Erinnerungen die drei holden 
Frauengeſtalten vor ſeinem geiſtigen Auge em⸗ 
por, die ſo entſcheidend in ſein bewegtes Leben 
eingegriffen hatten: Louiſon — Sophie — Ja⸗ 

aa! 


S GN. 


obäa 

Noch immer ftanden fie feinem Herzen nahe, 
die klaſſiſch ſchöne Griechin, wie die anmuth⸗ 
volle, liebenswürdige Franzöſin, aber aus dem 
Rauſche der Leidenſchaft hatte ſich ihnen gegen⸗ 
über das reine und edlere Gefühl inniger Freund⸗ 
ſchaft geſtaltet, und geblieben war in ſeiner 
Bruſt nur die tiefe und wahre Liebe für ſein 
Weib, für Jakobäa, die Mutter ſeiner Kinder! 


Auf dem felſigen Hang von Longwood, auf 
der Höhe der ozeanumbrandeten Inſel Sankt 
Helena, ſtand in ſtiller Abendſtunde der Kaiſer 
Napoleon, den man jetzt wieder den General 
Bonaparte nannte. Der gewaltige Mann, der 
allein ganz Europa gegenübergeſtanden und von 
dieſem nur mit größter Anſtrengung beſiegt wor⸗ 
den war, ſtand jetzt einſam und verlaſſen, im⸗ 
mer noch, wie in glücklichen Tagen, das Haupt 
bedeckt mit dem dreieckigen Hut des kleinen 
Korporals, auf dem weltentlegenen Eiland und 
ſchaute über die dunkle Fluth zum ſternenklaren 
Himmel empor. Er ſchaute empor und ſann 
und ſann. 

Verſunken waren Glanz und Herrlichkeit, 
erloſchen für immer das ſtolze napoleoniſche 
Dreigeſtirn, der leuchtende Stern der Macht 
und der Größe. 

Nur ein Stern ſtrahlte noch immer in hellem 
Glanze am Nachthimmel, und keine Wolke ſollte 
ihn verdunkeln: der letzte des Dreigeſtirns — 
der Stern des Ruhms! 

Wer durfte ihm, dem Gewaltigen, das Recht 
der Unſterblichkeit nehmen, das er in Flammen: 
ſchrift auf den erzenen Tafeln der Geſchichte 
eintrug? 

Und über das eherne Geſicht glitt ein Lächeln, 
wie der letzte Abglanz der Abendſonne auf den 
Firnfeldern des Montblanc. Auch er gehörte 
zu jenen Großen, deren Haupt in einſamer 
Höhe über all feine Umgebung herausragt. Er 
wußte es, er hatte einem Erdtheil neue Wege 
vorgezeichnet, und ſein Name würde fortleben, 
wie der Alexander's des Großen, durch die Jahr⸗ 


tauſende. 
Ende. 


Die Liebe überwindet Alles. 
Eine Geſchichte nach dem Leben. Von A. Berthold. 


is (Nachdr. verboten.) 
Im Wartezimmer des Direktors eines Privat⸗ 
detektive⸗Inſtituts harrten verſchiedene Perſonen, 
bis die Reihe an ſie kam, um dann einzutreten 
und ihre Angelegenheiten vorzutragen. 


Unter dieſen Wartenden befand ſich eine 


ſchwarz verſchleierte Dame, die ſich ängſtlich in 
dem fernſten Winkel des Zimmers hielt, damit 
man ihr, übrigens tief verſchleiertes Geſicht nicht 
zu erkennen vermöge. Sie ſah jedesmal auf⸗ 
merkſam nach der Thür, wenn in dieſer die Ge⸗ 
ſtalt des Direktors erſchien, der jedesmal mit 
verbindlicher Handbewegung erklärte: „Die nächſte 
Partei, wenn ich bitten darf!“ 

Endlich, nachdem die Dame ungefähr drei 
Viertelſtunden gewartet hatte, kam auch ſie an 
die Reihe. Sie betrat das Zimmer des Di⸗ 
rektors, und hinter ihr ſchloß ſich die Thür zum 
Wartezimmer. 

Die Eingetretene neſtelte von dem hinteren 
Theil ihres Hutes den Schleier los, den ſie 
mehrfach umgeſchlungen hatte, und der ſie beim 
Sprechen behinderte. Man ſah nunmehr das 
Geſicht einer jungen Frau, das zwar nicht be⸗ 
ſonders hübſch zu nennen war, aber doch einen 
gewinnenden Ausdruck und insbeſondere ein 

aar ſehr klug und freundlich blickender Augen 
ef 


aß. 
Der Direktor lud die Dame mit einer Hand⸗ 
bewegung ein, auf einem Seſſel an ſeinem Schreib- 
tiſche Platz zu nehmen. 

„Was führt Sie zu mir?“ fragte er. 

Die junge Frau ſchien ſich in großer Er⸗ 
regung zu befinden; fie ſuchte anſcheinend nach 
Worten, ihre Hände, die den Schleier zuſammen⸗ 
falteten, zitterten, als ſie ſich niederſetzte, und 
endlich brachte ſie mühſam die Worte hervor: 
„Ich habe mich lange geſträubt, den Schritt zu 
unternehmen, den ich jetzt thue; ſchon längſt 
wollte ich hierher kommen, um mir Rath und 
Hilfe zu holen, aber es hielt mich etwas zurück. 
Verzeihen Sie meine Verwirrung, aber es iſt 
mir nicht gleichgiltig, was ich thue.“ 

Der Direktor hatte erſt einen Augenblick ge⸗ 
lächelt, als die Dame ihre Einleitung begann, 
denn faſt mit denſelben Worten hatte er dieſe 
ſchon ſehr häufig gehört; als die Dame aber 
um Entſchuldigung wegen ihrer Erregung bat, 
ſagte er freundlich und verbindlich: „Bitte, be⸗ 
ruhigen Sie ſich etwas und tragen Sie mir dann 

hre Angelegenheit vor. Sie können volles 

ertrauen zu mir haben und ſprechen, als wäre 
ich ein guter Bekannter von Ihnen. Sie kom⸗ 
men ja hierher, um Hilfe zu ſuchen, und ich 
bin gern bereit, Ihnen ſolche zu gewähren. Ich 
gewähre ſie ja Jedermann; es iſt das mein Be⸗ 
ruf, um nicht zu ſagen mein Geſchäft.“ 

Die junge Frau ſchien ſich durch dieſe freund⸗ 
lichen Worte zum Reden ermuntert zu fühlen 
und ſie begann, erſt etwas ſtockend, dann aber 
immer fließender: „Ich bin ſeit vier Jahren 
verheirathet und lebe in einer recht glücklichen 
Ehe. Dieſelbe iſt durch einen Heirathsvermittler 
zu Stande gekommen. Ich muß das voraus⸗ 
ſetzen, um Ihnen klar zu machen, daß ich über 
das Vorleben meines Gatten nicht unterrichtet 
bin. Ich habe aber meinen Mann achten, ſchätzen 
und lieben gelernt und bin ihm von ganzem 
Herzen zugethan. Gerade die Liebe zu meinem 
Manne veranlaßt mich jetzt, zu Ihnen zu kom⸗ 
men und Sie um Hilfe zu bitten. Ich ſehe ein 
unheilvolles Etwas heraufziehen, das meinen 
Gatten zu bedrohen ſcheint, und durch das ich 
und unſere beiden Kinder ebenfalls bedroht wer: 
den. Ich befinde mich ſeit Monaten in einem 
Zuſtande der Angſt und des Schreckens und 
möchte gern Gewißheit haben, koſte es auch, was 
es wolle. Ich kann meinen Gatten nicht länger 
leiden ſehen. Ich habe verſucht, in das Ge⸗ 
heimniß meines Gatten zu dringen, ich habe 
ihm Andeutungen gemacht, ihn direkt gefragt, 
aber ich bin erſchrocken über die Wirkung, die 
meine Frage bei ihm hervorgerufen hat. Und 
doch muß ich Gewißheit haben, eben weil ich 
ihn liebe, weil ich nicht will, daß ſein Glück, 
das meine und das unſerer Kinder ſchließlich 
vernichtet werden ſoll, ohne daß ich Alles auf⸗ 
geboten habe, es zu verhindern, und ohne einen 


an gemacht zu haben, das Geheimniß zu 
öſen.“ 


„Sie verzeihen,“ ſagte der Direktor, „wenn 


ich Sie unterbreche. Handelt es ſich um eine 
Dame, die der Störenfried iſt — vielleicht um 
ein unerlaubtes Verhältniß Ihres Gatten?“ 

Die Klientin erröthete. „Nein, nein!“ ſagte 
ſie haſtig. „Nein, ich bitte Sie, meinem Gatten 
fein Unrecht zu thun. Aber gerade, weil ich 
volles Vertrauen zu ihm habe, iſt es mir ſchreck— 
lich, daß ihn ein Geheimniß drückt, das er mir 
nicht anvertrauen darf. Es handelt ſich um 
etwas Anderes.“ ; 

„Sie müſſen mir meine Frage verzeihen,“ 
entgegnete der Direktor „ich habe ſie nicht aus 
Neugierde geſtellt. Aber in neun unter zehn 
Fällen handelt es ſich, wenn Damen meine Hilfe 
in Anſpruch nehmen, um dergleichen, und ich 
wollte mich nur unterrichten. Sie geſtatten mir 
aber, meine Gnädige, daß ich jetzt ein paar wei⸗ 
tere Fragen an Sie ſtelle. Sie brauchen mir 
den Namen Ihres Gatten nicht zu nennen, aber 
bitte, ſagen Sie mir, was er iſt.“ 

„Mein Gatte iſt Amtsrichter,“ erklärte die 
Klientin, „Amtsrichter ſeit zwei Jahren; als wir 
vor vier Jahren heiratheten, war er Aſſeſſor.“ 

„Nun bitte, fahren Sie fort,“ erklärte der 
Direktor. „Es iſt das wichtig, zu wiſſen, in 
welcher Lebensſtellung ſich Jemand befindet, wenn 
es ſich um Geheimniſſe handelt, die ſeine Perſon 
betreffen.“ 

„Ich betone abermals,“ ſagte die junge Frau, 
„daß unſere Ehe vom erſten Anfang an eine 
glückliche war; nichts ſtörte uns, und ich war 
um ſo ſeliger, als ich von Tag zu Tag meinen 
Mann mehr achten und lieben lernte und auch 
ſah, daß ich ihm theuer wurde, und daß er mir 
mit aufrichtiger Herzlichkeit zugethan war. Der 
jetzt verſtorbene Vater meines Gatten war Be⸗ 
amter und nicht vermögend. Alfred, das iſt 
der Name meines Gatten, hat mir offen ge⸗ 
ſtanden, daß die Verbindung mit mir zuerſt für 
ihn nur eine Spekulationsheirath geweſen ſei, 
ich weiß aber, daß ebenſo offen und wahr auch 
ſeine Erklärung iſt, daß ich ihm theuer geworden 
ſei, und daß er mich wirklich liebe. 500 achte 
und ſchätze dieſe Offenheit an meinem Gatten; 
um ſo mehr muß ich aber das Geheimniß be⸗ 
dauern, das ſich jetzt zwiſchen ihn und mich zu 
drängen ſcheint. 

Es war ungefähr ein Jahr nach unſerer 
Verheirathung, als eines Tages ein Beſuch kam, 
über den ich einigermaßen erſtaunt war. Es 
war ein Mann in gleichem Alter mit meinem 
Mann, aber etwas verwahrlost, ſchäbig in der 
Kleidung, wie es ſchien dem Trunk ergeben 
und mit einem Geſicht, auf dem die Spuren 
eines wüſten Lebenswandels nur zu deutlich 
ſtanden. Mein Mann ſtellte ihn mir vor als 
einen früheren Studiengenoſſen, und ich fand 
allerdings, daß der Fremde bei aller Herunter⸗ 
gekommenheit ein gewiſſes vornehmes Auftreten 
und eine nicht unbedeutende Bildung beſaß. Der 
mir etwas peinliche Beſuch blieb nur einen Tag 
bei uns, und als er fort war, erklärte mir mein 
Mann, daß der frühere Studiengenoſſe Unglück 
ehabt habe und aus der Garriere gekommen 
ei. Er habe nicht die moraliſche Kraft gehabt, 
ſich aufzuraffen, aber es ſei ihm nichts vorzu⸗ 
werfen, als daß er etwas verbummelt ſei, wie 
dies leider vielen Menſchen auf der Univerſität 
ginge, die nicht verſtänden, im richtigen Augen: 

lick das lockere Leben aufzugeben und ſich ernſten 
Studien zu widmen. 

Ungefähr nach einem Jahre kam dieſer Beſuch 
wieder, und ich entſetzte mich geradezu, als ich 
ihn im Zimmer meines Gatten erblickte. Der 
Menſch ſah noch heruntergekommener aus als 
früher. Meinem Manne ſchien es unangenehm 
zu ſein, daß ich den Beſuch ſah, und er 3 
ihn raſch ab. In dem letzten Jahre nun haben 
ſich die Beſuche dieſes eigenthümlichen Menſchen 
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wiederholt; er kommt häufiger als je, und nach 
meiner feſten Ueberzeugung ſtellt er beſtändig 
Geldforderungen an meinen Mann. Mein Onkel 
hat bei der Feſtſetzung des Heirathskontrakts mir 
die Verfügung über mein Vermögen gewahrt. 
Ich bin meinem Gatten gegenüber indeß nicht 
engherzig, denn ich müßte 5 zu wenig lieben 
und achten, wenn ich 2 unter meine Vormund⸗ 
ſchaft ſtellen wollte, ſoweit es ſich um Geld 
handelt. 
Summen, die den Haushalt und die übrigen 
Ausgaben betreffen, er bezieht ſein ganzes Gehalt 
lediglich für ſeine Perſon, und doch iſt er in 
letzter Zeit immer in Geldverlegenheit geweſen. 
Er hat mich wiederholt gebeten, ihm mit Geld 
auszuhelfen, ja er hat von mir größere Summen 
beanſprucht, die mehrere tauſend Mark betragen. 
Er hat mir auch zugeſchworen, daß dieſe Sum⸗ 
men die letzten ſein würden, die er von mir 
verlange, und doch war dies nicht der Fall, denn 


De 
Di 


und ich verfichere Sie, allein die Art und Weife, 
wie ich meinen Mann ſich mir gegenüber ge: 


erhalten, thut mir in der Seele weh. Meine 

feſte Ueberzeugung iſt, daß der fremde herunter: 
ekommene wi die Summen von meinem 
anne fordert und erhält. 

Ich habe meinen Mann gefragt, ob dieſer 
verkommene Menſch vielleicht ein Verwandter 
von ihm ſei, gegen den er Verpflichtungen habe; 
mein Mann hat es verneint. Ich habe ihn ge⸗ 
fragt, ob er irgend welche andere Verbindlich⸗ 
keiten gegen ihn habe; er hat es ebenfalls ge⸗ 
leugnet. Aber ſein ganzes Benehmen war derart, 
daß ich in großer Sorge um ihn bin. Mein 
Mann verliert, wie ich merke, alle Luſt am Leben, 
er iſt einſilbig und ſchweigſam geworden, wäh⸗ 
rend er früher Ir heiter und lebensluſtig war. 
Ich merke, daß ihm der Schlaf fehlt, daß ihm 
das Eſſen nicht ſchmeckt und daß ihn irgend 
etwas bedrückt, daß ihn irgend etwas bedroht, 
dem er ſich nicht entziehen kann. Daß ich unter 
ſolchen Umſtänden mich in großer Aufregung 
befinde, daß ich ſchwer leide, wenn ich den Mann 
tief unglücklich ſehe, den ich liebe, können Sie 
fi) wohl denken. Ich komme nun zu Ihnen, 
um Sie zu bitten, mir zu helfen. Suchen Sie 
die Sache aufzuklären. Ich will Gewißheit haben, 
koſte es, was es wolle. Ich bin mit mir zu 
Rathe gegangen und habe mir geſagt, daß ich 
meinen Mann ſo ſehr liebe, daß ich ihm ſelbſt 
das Schlimmſte verzeihen würde, wenn es vor 
unſerer Ehe geſchehen iſt. Ich kann mich ihm 
nicht aufdrängen, ich kann ſein Vertrauen nicht 
erzwingen, vielleicht aber — und das hoffe ich 
zuverſichtlich — kann ich ihm helfen, wenn ich 
nur erſt weiß, um was es ſich handelt.“ 

„Sie thun recht,“ ſagte der Direktor warm. 
„Seien Sie überzeugt, ich werde mir alle Mühe 
geben, um hinter das Geheimniß zu kommen; 
„ Sie haben einen richtigen Ver⸗ 
dacht.“ 

„Noch eine Frage,“ ſagte die junge Frau. 
„Wenn etwas an dem Vorleben meines Mannes 
bekannt werden würde, was — was von ihm 
ein Unrecht geweſen wäre, ſo ſchadet ihm das 
doch nichts, wenn Sie die Entdeckung machen?“ 

„Nein, gnädige Frau,“ erklärte der Direktor, 
„nicht im Geringſten. Was wir erfahren, bleibt 
Geheimniß zwiſchen Ihnen und uns, und wenn 
ich Ihnen einen vertrauten Beamten zur Se 
beigebe, ſo verbürge ich mich für deſſen Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Ich habe nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung, Jemand zu denunziren, ſelbſt wenn 
ich ein Vergehen entdecken ſollte. Sie ſind alſo 
vollſtändig ſicher. — Nun aber geſtatten Sie mir 
noch einige Fragen. Wann glauben Sie, daß 
der nächſte Beſuch des geheimnißvollen Mannes 
bevorſteht?“ 

„In den allernächſten Tagen.“ 


— 


Mein Mann hat die Verfügung über 


neuerdings hat er mich wieder um Geld gebeten, 
nicken Sie. Es iſt das Zeichen für ihn, daß 
der Mann, der aus dem Hauſe kommt, der rich⸗ 
wiſſermaßen winden und drehen ſah, um unter 
irgend einem Vorwande das Geld von mir zu 


1 


„Gut,“ erklärte der Direktor, „dann geben 
Sie Acht, wann er in Ihr Haus kommt. So⸗ 
wie Sie bemerkt haben, daß er ſich in dem 
Zimmer Ihres Mannes befindet und mit ihm 
unterhandelt, ſchreiben Sie Ihren Namen unter 
dieſe Karte, ſtecken fie in ein Couvert und ſchicken 


ſie durch einen Dienſtmann, den Sie natürlich 


möglichſt raſch aufzufinden ſuchen müſſen, an 
mie Vor Ihrem Haufe wird dann binnen 
kurzer Zeit einer meiner Agenten ſtehen, ich 
werde Ihnen den beſten und tüchtigſten geben. 
Derſelbe iſt augenblicklich nicht zur Hand, aber 
wollen Sie ſich gefälligſt dieſe Photographie an⸗ 
ſehen. Der Mann hat graue Bartkoteletten und 
hier einen eigentümlichen Zug um Augen und 
Mund — wir nennen das den Kriminaliſtenzug. 
Er iſt von großer, ſtattlicher Figur und elegant 
gekleidet. Stellen Sie ſich dann an jenem Tage 
an das Fenſter und warten Sie, bis der Beſuch 
das Haus Ihres Gatten verläßt; wenn mein 
Agent, der gegenüber ſteht den Hut lüftet, ſo 


tige iſt. Dann treten Sie vom Fenſter zurück, 
und die ganze Angelegenheit iſt für Sie erledigt. 
Ich ſtelle es Ihnen anheim, mir jetzt ſchon 
Ihren Namen zu nennen; Sie müſſen es ja 
doch thun, wenn Sie mir eine Nachricht zu⸗ 
kommen laſſen.“ 

„Ich bin,“ ſagte die Dame leiſe, „die Frau 
des Amtsrichters Alfred Lauffert, ich heiße Betty, 
ee Horn. Wir wohnen Kaiſerſtraße 18. 
5 5 ich fragen, was ich an Vorſchuß zu zahlen 
abe?“ 

„Nichts, gnädige Frau,“ erklärte der Di: 
rektor; „wir ziehen erſt Vorſchüſſe ein, wenn die 
Angelegenheit in Gang gekommen iſt und größere 
Summen nöthig ſind. Bitte, wollen Sie durch 
dieſe Thür das Sprechzimmer verlaſſen, Sie 
brauchen nicht durch das Vorzimmer zu gehen. 
Sie treffen Niemand auf der Treppe,“ erklärte 
der Direktor, als die Dame ſich wieder ver⸗ 
ſchleierte. 

Dann begleitete er ſie bis zur Thür, und 
im nächſten Augenblicke öffnete er die Thür zum 
Vorzimmer und rief: „Die nächſte Partei, wenn 
ich bitten darf.“ Fortſetzung folgt.) 


Der Schlammſpringer. 
(Mit Bild auf Seite 281.) 


Einer der merkwürdigſten Fiſche iſt der Schlamm: 
ſpringer, der geradezu eine amphibiſche Lebensweiſe 
führt, indem er ebenſoviel außerhalb des Waſſers 
lebt als in demſelben. Insbeſondere geht er auch 
auf dem Lande ſeiner Nahrung nach und vermag 
ſogar auf Bäume zu klettern. Der Schlammſpringer, 
beffen Landleben uns das Bild auf S. 281 vorführt, 
ift ein 16 Centimeter langer Fiſch von ſehr verſchie⸗ 
dener Färbung, meiſt auf hellbraunem Grunde mit 
ſilbernen und braunen Flecken geziert. Die erſte 
Rückenfloſſe iſt durch prächtige Flecke und Binden 
einem Schmetterlingsflügel ähnlich; die zweite Rücken⸗ 
flofje trägt ein weißes, ſchwach geſäumtes Längsband. 
Die Heimath dieſes Fiſches iſt die Küſte von Kame⸗ 
run, das Rothe Meer, der Indiſche Ozean und der 
weſtliche Theil des Stillen Ozeans. Die Bruſtfloſſen 
ſind eigenthümlich ausgebildet, indem die den Hand⸗ 
wurzeln entſprechenden Theile von ſtarken Muskeln 
umgeben aus der Haut hervorragen, ſo daß ſie wie 
Füße zum Hüpfen und Klettern ſich benutzen laſſen. 


Deutſcher Turnunterricht in Togoland. 


(Mit Vild auf Seite 284.) 


Wie Kamerun, ſo hat auch das deutſche Schuß: 
gebiet Togoland an der weſtafrikaniſchen Sklaven⸗ 
küſte in Togo eine deutſche Reichsſchule. Die Unter⸗ 
richtsgegenſtände der ſchwarzen Jugend find: Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Anſchauungsunterricht, Singen 
und Turnen. Das Turnen beginnt, wie bei uns, mit 
Freiübungen, Armbewegungen (ſ. das Bild auf S. 284), 


Rumpfbeugen, Kniebeugen und Knieheben, Spreizen. 
Daran ſchließen ſich Marſchübungen, Marſch mit 
Wendungen und Marſch in Gliedern, letzterer auch 
mit Geſang. Dann werden Barren und Reck auf⸗ 
geſtellt und vorerſt hauptſächlich am Barren ge— 
turnt. Später übt man auch das Stabturnen: ein: 
fache Griffe, Stabſchwung und Stoß im Stand und 
in Kniebeuge. Endlich werden die Schüler in allerlei 
Uebungen zur Muskelſtärkung und Erzielung von 
Gewandtheit unterwieſen, worunter das Ringen 
obenan ſteht. 


Eine Wüſcherei in Neapel. 
(Mit Bild auf Seite 285.) 


Die Behörden der ſchönen Golfſtadt Neapel haben 
ſeit alter Zeit dafür geſorgt, daß die Frauen und 
Mädchen bequem waſchen können. In Hunderten 
von Winkeln der übervolkreichen Stadt befinden ſich 
Tröge mit fließendem Waſſer. Da ſieht man denn, 


»s 


wie auf unſerem Bilde S. 285, die dunkelhaarigen 


Frauengeſtalten mit den braunen Geſichtern und den 


lebhaften, feurigen Augen alle nur denkbaren Wäſche- der Provinz Capitanata eine neue Räuberbande. 


ſtücke oft in 
der fragwür⸗ 
digſten Ge: 
ſtalt hin und 
her durch 
das Waſſer 
ziehen, auf 
Steinen 
ſchlagen und 
auf Brettern 
reiben 
Seife, die zu 
viel koſtet, 
darf nur 
äußerſt we⸗ 
nig vers 
braucht wer⸗ 
den — und 
dabei ſich ſo 
eifrig unter⸗ 
halten, als 
ob das Wohl 
und Wehe 
der ganzen 
Welt hier 
abgewogen 
und bera⸗ 
then würde. 
Eigenthüm⸗ 
liche Stein— 
gefäße, wie 
man ſie auch 
in Pompeji 
ausgegraben 
hat, dienen 
den Wäſche- 
rinnen zum 
Reinſpülen 
des Linnen⸗ 
zeuges; die 
Stacheln der 
Aloe und des Kaktus erſetzen meiſt die Wäſche— 
klammern. Trotz des vielen Schwatzens geht die 
Arbeit munter von Statten. 


Die Vardarelli. 
Eine Epiſode aus der italieniſchen Geſchichte. 


Von A. Osflar Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

An einem Septembertage des Jahres 1817 
befand ſich die Stadt Foggia in der italieniſchen 
Provinz Capitanata in gewaltiger Aufregung, 
und Menſchenmaſſen ſammelten ſich in den 
Straßen, um den Einzug der „Vardarelli“ mit 
anzuſehen, welche zur Wuferung in die Stadt 
kommen ſollten. Wenn irgend etwas dazu dienen 
konnte, die entſetzlichen Zuſtände des ſüdlichen 
Italiens, des ſogenannten Königreichs beider 
Sizilien, unter der Herrſchaft der korrupten 
Bourbonen auch dem unbefangenſten Zuſchauer 
klar zu machen, ſo war das dieſer Einzug der 
Vardarelli, denn er bedeutete den Triumph einer 
Räuberbande über das Geſetz. 
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Gaetano Vardarelli, ein Bauersſohn, war 


D 


Soldat in der Armee Murat's geweſen, deſertirt 


und nach Sizilien geflohen. Hier beging er eine 
Reihe von ſchweren Verbrechen und war ge⸗ 
zwungen, zu ſeiner Sicherheit nach dem Feſtlande 
von Italien zurückzukehren. Um ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu friſten, wurde er ein Brigant im 
Solde der Bourbonen. In vielen Gefechten zu⸗ 
erſt glücklich gegen die Truppen Murat's, wurde 
er ſchließlich doch geſchlagen und mußte wieder⸗ 
um nach Sizilien fliehen, wo die Bourbonen 


legitimen Königthums mit offenen Armen auf⸗ 
genommen. Er trat in die königliche Garde ein, 
brachte es bis zum Sergeanten und kam im 
Jahre 1815 nach Neapel zurück. Eine Offiziers⸗ 
ſtelle war ihm in der nächſten Zeit verſprochen 
worden, aber das ruhige Leben paßte ihm nicht, 
er ſehnte ſich nach Gefahren und Reichthum 


und berühmteſte, und faſt ſagenhaft war der Ruf, 
den er beſonders bei der ärmeren Bevölkerung 
binnen kurzer Zeit erlangte. Er war freigebig 
gegen Arme, grauſam gegen Reiche. Zwei ſeiner 
Brüder und drei Vettern bildeten den Kern ſeiner 
Truppe und halfen ihm, die anderen vierzig bis 
fünfzig Räuber zu beherrſchen und im Zaum zu 
halten. Nur ſo war es ihm möglich, mit aller 
Strenge die Geſetze der Bande aufrecht zu er⸗ 
halten. Jede Ungehörigkeit wurde mit Züch⸗ 


nen tigung geahndet, jede Feigheit mit dem Tode. 
ſich noch immer behaupteten. Dort wurde Var⸗ 
darelli als „Patriot“ und Parteigänger des 


Sämmtliche Mannſchaften der Bande waren be: 
ritten, ſie griffen ſchnell an, zogen ſich ſchnell 
zurück, marſchirten, wenn es nothwendig war, 
Tag und Nacht, theilten ſich zu verſchiedenen 
Zeiten in verſchiedene Gruppen, welche gleich— 
zeitig hier und dort auftauchten, und verbreiteten 
dadurch Schrecken unter der Einwohnerſchaft, 
weil man annahm, die Räuberbande ſtehe mit 
dem Teufel im Bunde und könne ſich verdoppeln 


Er deſertirte alſo abermals und begründete in 


Deutſcher Turnunterricht in Togoland. 


(S. 283) 


Die Capitanata liegt an der Küſte des Adria⸗ 
tiſchen Meeres, am Oſtabhang der Apenninen, 
von denen ſich einzelne Ausläufer in Hügeln 
bis zur Stadt Foggia hinziehen. Im Oſten er⸗ 
hebt ſich das Garganogebirge, im Süden und 
Weſten der Provinz aber findet man weite 
Flächen, auf denen Ackerbau und Viehzucht blüht. 
Für Räuberbanden gab es kein herrlicheres Land 
als die Capitanata. Ihre Schlupfwinkel hatten 
die Räuber in den Bergen, und aus der Ebene 
verproviantirten fie ſich, oder fie holten mit Ge⸗ 
walt Waffen, Munition, Lebensmittel und Pferde 
den Beſitzern fort. So willkommen nun auch den 
Bourbonen dieſe Räuberbanden geweſen waren, fo: 
lange dieſelben für fie fochten, jo unbequem wur: 
den ſie ihnen, nachdem die alte Herrſchaft wieder 
hergeſtellt war. Dazu kam, daß die Regierung 
nicht im Stande war, die Ebene zu ſchützen, ge⸗ 
ſchweige denn in das Gebirge vorzudringen, wo 
die zahlreichen Räuberbanden ſich daher voll- 
kommen als Herren betrachten konnten. 


Vardarelli mit ſeiner Bande wurde unter all 


den Räuberhauptleuten jener Zeit der gefürchtetſte 


und verdreifachen. 

Die Regierung ſah endlich ein, daß mit ge: 
wöhnlichen 
Mitteln der 
Bande nicht 
beizukom⸗ 
men ſei. Die 
geringe Zahl 
von Solda⸗ 
ten, die zur 
Verfolgung 
der Bande 
ausgeſchickt 
wurden, 
wagte es gar 
nicht, dieſe 
anzugreifen. 
Die ärmere 
Bevölke⸗ 
rung ſtand 
im Gehei⸗ 
men auf 
Seiten der 
Räuber, und 
ſo beſchloß 
denn die Re⸗ 
gierung, da 
es mit Ge— 
walt nicht 
ging, die 
Vardarelli 
durch Kit. 
und Ver⸗ 
rath zu ver⸗ 

nichten. 


Es wurde 
nun mit den 
Räubern, 
gleichwie mit einer anerkannten kriegführenden 
Macht, ein Vertrag abgeſchloſſen, laut welchem 
ſie als Gendarmen in die Dienſte der Regierung 
treten ſollten, und heute kamen nun die Var⸗ 
darelli nach Foggia, um den Eid der Treue dem 

Beamten der Regierung zu leiſten. 

Gegen Mittag verkündete das Geſchrei der 
Menge, daß die Vardarelli ſich näherten. Sie 
erſchienen, zweiundfünfzig Mann ſtark, auf wun⸗ 
derſchönen Pferden, in prächtigen Koſtümen und 
in reicher und guter Bewaffnung. Sie machten 
vollſtändig den Eindruck einer Elitetruppe und 
leiſteten in Bezug auf Eleganz und gutes Aus⸗ 
ſehen das Menſchenmögliche. Die Bevölkerung 
klatſchte Beifall und empfing die ehemaligen 
Räuber mit fröhlichen Zurufen. Auf dem Platz 
vor der Kathedrale marſchirten die Vardarelli 
auf, und der Kommandant der Capitanata, 
General Amato, erwartete, umgeben von ſeinem 
Stabe, den Räuberhauptmann. 

Vardarelli hatte ſeine Truppe in zwei Glie⸗ 
dern aufmarſchiren laſſen, dann befahl er abzu⸗ 
ſteigen, und mit dem Hute in der Hand näherte 
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Eine Wäſcherei in Neapel. (S. 284) 


er ſich dem General, um bei ihm das Eintreffen 
der Truppe militäriſch zu melden. Mit freund: 
lichem Lächeln dankte der General, ſchüttelte dem 
Räuberhauptmann die Hand und ſchritt durch 
die ben der Räuber und jetzigen Gendarmen, 
um ſie zu muſtern und ſich von ihrer vorzüg— 
lichen Bewaffnung zu überzeugen. Dann lud 
er die Vardarelli zu einem Feſtmahl ein, das 
auf offenem Marktplatz gehalten wurde, und an 
dem die ganze Einwohnerſchaft theilnahm. 

Die Vardarelli beſtanden faſt ausnahmslos 
aus jungen Leuten. Wer Mitglied der Räuber⸗ 
bande werden wollte, mußte feine ganze jugend: 
liche Kraft beſitzen, um die Strapazen zu er⸗ 
tragen, die ihm täglich zugemuthet wurden. 
Einer der jüngſten unter den Briganten war 
Bruno Celli, ein Mann im Anfang der Zwan⸗ 
ziger, mit einem Geſicht, das ihn von dem 
größten Theil ſeiner Genoſſen unterſchied. Es 
lag nichts darin, was an einen Verbrecher ge: 
mahnte. 

Sein Blick war wiederholt über die Menge 
geſchweift, während der General die Vardarelli 
auf dem Marktplatz von Foggia bewirthete. 
Plötzlich fühlte er, wie Jemand ihm mit dem 
Finger auf die Schulter tippte. Als er ſich um— 
wandte, ſah er einen kleinen Mann vor ſich 
ſtehen, welcher ihm mit den Worten: „Sei 
gegrüßt, Bruno, in der Heimath,“ die Hand 
reichte. 

Bruno war aufgeſprungen und ergriff die 
Hand, die ihm geboten wurde. „Alſo doch Einer,“ 
rief er, „der ſich meiner erinnert, Einer, der 
mich wiedererkennt! Und doch ſind es erſt zwei 
Jahre her, daß ich als ein Flüchtling Foggia 
verlaſſen mußte. Ich danke Dir, Giuſeppe 
Piazzi.“ 

„Du haſt Dich verändert,“ ſagte Piazzi, 
„ſehr verändert! Du biſt älter und männlicher 
geworden. Aber es denken noch mehr Leute 
Deiner, zum Beiſpiel Deine Mutter, Bruno!“ 

Der junge Menſch fuhr bei dieſen Worten 
zuſammen. „Meine Mutter?“ murmelte er. 
„Du redeſt Unſinn! Meine Mutter ift todt! 
Ich eg ihre letzten Grüße bekommen; ein Zu⸗ 
fall hat ſie mir in die Hände geſpielt. Sie iſt 
todt, wie alle meine Verwandten.“ 

„Du irrſt Dich, Bruno. Deine Mutter lebt. 
Sie war dem Tode nahe und ſchrieb damals 
einen Abſchiedsbrief an Dich. Als es mit ihr 
beſſer wurde, fand ſie für nöthig, die Rolle der 
Todten weiter zu ſpielen, weil ſie ſo allen Ver⸗ 
folgungen Seitens der Regierung entging. Man 
hat Deinen Vater getödtet, ſein Vermögen kon⸗ 
fiszirt und fürchtete, die Wittwe Celli's könne 
Verrath an den Feinden des Gatten und Sohnes 
begehen. So hielt es Deine Mutter für beſſer, 
für geſtorben zu gelten. Aber ſie lebt, lebt in 
Verborgenheit und Noth und wird glückſelig 
ſein, wenn ſie Dich noch einmal ſehen kann. 
Willſt Du mit mir kommen?“ 

„Ich will ſie ſehen. Komm, führe mich zu 
meiner Mutter! Laß mich unſerem Hauptmann 
einige Worte ſagen, damit er ſich über meine 
Entlemung nicht ne Die Genoſſen 
bleiben doch bis zum Abend hier, und wir 
können längſt wieder zurück fein, bevor fie auf: 
brechen.“ 5 

Bruno Celli ſprach mit dem Anführer der 
Vardarelli und Br fih dann mit Giuſeppe 
Piazzi durch die Menſchenmenge in eine der 
Seitenſtraßen, um durch dieſe bald aus der 
Stadt hinaus zu gelangen, welche damals wenig 
über zwölftauſend Einwohner zählte. 

Zahlreiche Häuſer in den Straßen waren 
unbewohnt und halb verfallen. Es waren die 
Häuſer von Flüchtlingen. Ganze Familien hatten 
die grauſen politifchen Wirren ſchon dahingerafft. 

or einem Haufe blieb Bruno ſtehen und 
fragte: „Wo ſind die Saliceti?“ 

Piazzi zuckte die Achſeln. „Wo find fie? 
Wo die Anderen ſind. Aber Dich intereſſirt 
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doch nur eine Perſon: Carolina. Sie lebt nicht 
mehr; Deine plötzliche Flucht, uns Allen uner— 
klärlich, brach ihr das Herz.“ 

Bruno's Geſicht verfinſterte ſich. „Du redeſt, 
wie Du es verſtehſt,“ verſetzte er. „Gerade um 
ihretwillen ging ich, ſie hat mich in die Berge 
getrieben; denn ſie hat mich verrathen. Und 
während ich meine Seele für ihre Treue ver: 
pfändet hätte, war ſie die Geliebte des Vichioni, 
eines der Todfeinde meiner Familie.“ 

„Hat Dir die unglückliche Carolina ihre 
Schuld ſelbſt eingeſtanden?“ 

„Nein, eine ſolche Närrin war ſie nicht, und 
dazu iſt es auch gar nicht gekommen. Glaubſt 
Du, ich hätte weitere Beweiſe nöthig gehabt, 
als die, die mir geboten wurden? Wenn ich 
heute daran denke, reißt es mir noch das Herz 
in Stücke! Ich kam des Abends nach dem 
Hauſe des Saliceti, wie immer in der Abſicht, 
einige raſche Worte mit Carolina zu wechſeln. Auch 
die Saliceti waren uns nicht freundlich gefinnt; 
die politiſchen Verhältniſſe hatten fat alle Fami— 
lien der Stadt untereinander verfeindet. Ich 
betrat in der Dunkelheit den Hausgang und ſah 
unten, wo das Licht aus dem Garten in den 
Gang fiel, zwei Perſonen ftehen: den jungen 
Vichioni und Carolina. Ich erkannte Beide ge⸗ 
nau. Unwillkürlich ſtockte mein Fuß. Da ſah 
ich, wie Carolina und Vichioni ſich in die Arme 
ſanken und ſich küßten. Ich riß meinen Dolch 
aus der Scheide und wollte hin, um den Schurken 
niederzuſtechen; aber eine Thür öffnete ſich im 
Gange, und heraus trat eine Anzahl von Menſchen. 
Das Paar verſchwand im Garten, und ich eilte 
nach der Straße zurück. Aber der Rachedurſt 
hatte mich gepackt, und ich möchte 7 wer 
Fiſchblut genug hat, um ruhig zu bleiben in 
einem ſolchen Augenblick! Ich ſchrieb einen 
Brief an Carolina Saliceti, in dem ich ihr er- 
klärte, daß ich Zeuge jener Scene geweſen ſei, 
in dem ich ſie verfluchte und ihr den Namen gab, 
den ſie verdiente. In der Nacht ging ich in die 
Berge, und zwei Tage ſpäter gehörte ich zu den 
Vardarelli.“ 

„Mit dieſem Brief haſt Du das Herz 
Carolina's gebrochen. Sie war unſchuldig, ſie 
5 es mir noch auf ihrem Sterbebette ver: 
ichert.“ 

Unter dieſem Geſpräch waren die Beiden 
weit vor die Stadt, in die Nähe des Gelone: 
fluſſes gelangt, an welchem die Ruinen der alten 
Stadt Arpi liegen. Das furchtbare Erdbeben 
vom Jahre 1731, welches die ganze Provinz 
Capitanata ſchwer heimgeſucht hatte, hatte den 
letzten Reſt deſſen, was in der alten Stadt Arpi 
noch nicht vollſtändig eingejtürzt war, zerſtört. 
Ein wirrer Haufen von Säulen, von Mauer⸗ 
ſtücken und ſteinernen Balken zeigte noch die 
Stätte, wo einſt das mächtige Arpi geſtanden. 

Vor einem Trümmerhaufen machte Giuſeppe 
Halt. Wilder Wein und Epheu wuchs zwiſchen 
den Steinen, und dichtes Buſchwerk verdeckte 
eine morſche Thür, durch welche Piazzi eintrat. 

Er ſah ſich nach Bruno Celli um, der zu 
zögern ſchien. 

„Wo sn es hin?“ fragte Bruno. 

„Es geht zu Deiner Mutter. Unter der 
Erde, in einer der unterirdiſchen Wölbungen ift 
fie verborgen und liegt auf dem Krankenlager. 
Du ſiehſt, ſie hat es in der Zeit, während Du 
weg warſt, ſchlecht genug gehabt. illſt Du 
ögern, Deine Mutter zu ſehen, oder haſt Du 
Furcht Ich gehe voran; Du biſt bewaffnet, 
eine Bewegung Deiner Hand, und Du haſt 
mich getödtet. Folge mir alſo unbeſorgt!“ 

Bruno ſchien in der That einen Augenblick 
eſchwankt zu haben. Aber die Erklärung des 
Freindes beruhigte ihn. Er folgte ihm durch 
eine Thür, die man nur gebückt paſſiren konnte, 
in einen dunklen Gang, der ziemlich ſtark ab: 
wärts führte. 

Bruno Celli fühlte mit den Händen rechts 


wo 


und links die Seitenwände des Ganges. Der 
Schall der Schritte des vor ihm gehenden Freun⸗ 
des diente ihm als Wegweiſer. Hier und da 
rief Piazzi ein „Rechts!“ oder „Links!“, wenn 
man in Nebengänge abwich. Plötzlich hörte 
Bruno eine Thür zuſchlagen. 

„Was iſt das?“ fragte er. 

„Es iſt eine Thür zugefallen, nichts weiter. 
Der Luftzug hat ſie zugeworfen. Nur noch 
wenige Schritte, und wir ſind am Ziel. — 
Rechts!“ 

Bruno wendete ſich nach rechts. Seine Hand 
ſuchte aber vergeblich nach der Wand des Ganges, 
die ſich doch im rechten Winkel fortſetzen mußte. 

Er taſtete einige Male vergeblich, ebenſo nach 
links, und ſagte dann: „Wir gehen falſch, 
Giuſeppe! Wo biſt Du?“ ; 

Keine Antwort erfolgte, aber man hörte in 
unmittelbarer Nähe wieder eine Thür zuſchlagen. 
Dann war Alles ſtill. 

„Giuſeppe!“ ſchrie Celli; „Hölle und Teufel, 
das iſt Verrath! Wo biſt Du?“ 

Aber vergeblich war ſein Rufen; umſonſt 
bat er, drohte er. Niemand antwortete ihm. 

Er taſtete umher und entdeckte, daß er in 
einem unterirdiſchen Raume ſich befand, der in: 
deß nirgends einen Ausweg aufwies; überall 
ſtieß er auf Steine. An einer Stelle entdeckte 
er eine Thür, und an dieſer arbeitete er wie ein 
Wahnſinniger mit Händen und Füßen, mit dem 
Gefäß ſeines Degens, mit dem Kolben der 
Piſtolen, die er trug. 

In ſeiner blinden Wuth feuerte er einen 
Schuß auf die Thür ab, ſah aber im Aufleuchten 
desſelben, daß ſie zwar kein Schloß hatte, aber 
jedenfalls von bedeutender Dicke war. 

Es war kein Zweifel: man hatte ihn in einen 
Hinterhalt gelockt, um ihn hier gefangen zu hal⸗ 
ten, und Giuſeppe Piazzi, ſein Freund, war der 
Verräther. 

Nachdem Bruno Celli länger als eine Stunde 
getobt hatte, ſetzte er ſich ermüdet und abge⸗ 
ſpannt nieder, um das Weitere zu erwarten. 


Auf dem Feſtplatz in Foggia ging es über: 
aus luſtig zu. Man feierte ein wahres Volks: 
feſt, und die Helden des Tages waren die Var⸗ 
darelli. Die Soldaten und das Volk tranken 
ihnen zu, aber Gaetano Vardarelli, das Haupt 
der jetzigen königlichen Truppe, ſorgte dafür, 
daß ſeine Leute beim Trinken nicht den Ver⸗ 
ſtand verloren. Er traute der Freundſchaft mit 
den Soldaten und mit der Bürgerſchaft nicht, er 
fürchtete die Heimtücke der Regierung trotz aller 
Verträge. Er, der früher ſelbſt den Bourbonen 
gedient hatte, kannte ihre Gewiſſenloſigkeit und 
Tücke. 

Der Nachmittag war weit vorgerückt; bald 
kam die Abenddämmerung. Gaetano Vardarelli 
wollte nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit 
in der Stadt bleiben. Die Nacht iſt keines 
Menſchen Freund; am wenigſten konnte ſich der 
ehemalige Brigantenhauptmann hier innerhalb 
der Straßen der Stadt wohl fühlen. Draußen 
auf freiem Felde, da war ſein Revier, da fürchtete 
er ſich nicht bei Tag und bei Nacht. 

Der General Amato verſuchte Vardarelli zu— 
rückzuhalten; dieſer erklärte aber, er wolle nur 
noch eine halbe Stunde warten, bis Bruno Celli 
zurückkehre. 

Die halbe Stunde verſtrich, und Gaetano 
gab den Befehl zum Aufbruch. Das Pferd und 
das Gewehr Bruns Celli's ſollte einer der Ge: 
noſſen mit ſich führen. Sie wollten Abends 
aufbrechen, erklärte Gaetano dem General Amato, 
um ſchon beim Morgengrauen in den Bergen 
zu ſein und dort ihre neue Pflicht, die Jagd 
auf die Räuber, zu beginnen. 

Der General gab ihm mit den Truppen das 
Geleite bis vor die Stadt. Das Volk, welches 
neugierig nachdrängte, wurde von einer zweiten 


Abtheilung Soldaten, die hinter General Amato 
marſchirte, allmälig zurückgehalten. 

Am weſtlichen Ausgang der Stadt befand 
ſich ein kleiner Olivenhain und inmitten des⸗ 
ſelben die Trümmer eines verfallenen Schloſſes. 

Bis zu dieſem Olivenhain geleitete General 
Amato Gaetano Vardarelli und feine Genoffen, 
trotzdem der bisherige Brigant wiederholt ge⸗ 
beten hatte, zurückzubleiben, da er eine ſchärfere 
Gangart mit den Pferden einſchlagen wolle. An 
dem Haine wendete ſich Gaetano noch einmal 
um und verabſchiedete ſich mit Gruß und Hand⸗ 
ſchlag von dem General. Eine ſchwere Laſt 
ſchien ihm vom Herzen zu fallen, als er jetzt 
das Kommando gab, den Pferden die Sporen 
zu geben. 

Fünfzig oder ſechzig Schritt waren die Var⸗ 
darelli dahingeſprengt, als von rechts und links 
. aus dem Olivenhain Salven krachten, Roſſe und 
Reiter ſtürzten. Zu einem wirren Knäuel ballten 
ſich die Ueberlebenden zuſammen, und dann 
machten ſie Kehrt, um zurückzujagen. 

Im nächſten Augenblick erhielten ſie eine 
Salve von den Truppen des Generals Amato, 
der im Auftrage der Regierung dieſen ſchmäh⸗ 
lichen Verrath an den ehemaligen Räubern 
verübte. E 

Rechts und links und nach rückwärts ſahen 
die Räuber ihren Weg verlegt. Schuß auf 


Schuß krachte auf ihr Häuflein. Die letzten d 


Ueberlebenden, fünfzehn an der Zahl, ſchwangen 
ſich von den Pferden und eilten nach dem ver: 
fallenen Schloſſe, wo ſie ſich verbargen. 

Ihnen nach aber eilten die Verfolger. Ein 
Theil der Truppen blieb zurück und metzelte die 
verwundeten Räuber nieder, die auf der Land⸗ 
ſtraße lagen. 

Unter den Todten, die bei der erſten Salve 
gefallen waren, befand ſich Gaetano Vardarelli 
mit ſeinen beiden Brüdern. 

Fünfzehn der Räuber waren in den Ruinen 
des Schloſſes verſchwunden. Man umringte den 
Trümmerhaufen und ſuchte nach den Entflohenen. 
Vergebens aber blieb alles Suchen; nicht eine 
Spur war von ihnen zu finden. 

Schon iſt die Truppe des Generals Amato 
nahe daran, den Trümmerhaufen zu verlaſſen, 
da fällt aus einem Kellerloch ein Schuß und 
tödtet einen der Soldaten. Ein Offizier, der 
in das Kellerloch hineinruft, die Flüchtlinge 
ſollten ſich ergeben, wird durch den Kopf ge: 
ſchoſſen und ſinkt todt zu Boden. 

Die Soldaten feuern ihre Gewehre in das 
Kellerloch hinein; aber tapfer wird von innen 
her geantwortet, und wer ſich in die Nähe des 
2oches wagt, iſt verloren. 

Man beſetzt jetzt den Trümmerhaufen rings⸗ 
um; man unterſucht jeden Zollbreit Bodens bei 
Fackelſchein und entdeckt, daß dieſes Kellerloch 
der einzige Eingang zu dem unterirdiſchen Ge: 
wölbe iſt, in dem ſich der Reſt der Vardarelli 
verborgen hält. Es wird beſchloſſen, ſie auszu⸗ 
räuchern wie die Füchſe. Stroh, trockenes Holz 
und andere brennbare Stoffe, die recht viel 
Rauch verbreiten, werden herbeigeſchafft, ange: 
zündet und in's Kellerloch hinabgeworfen. 

Schuß auf Schuß kracht aus Rauch und 
Flammen herauf; aber wenn auch noch viele 
Soldaten fallen, ihre Kameraden ſtopfen mehr 
und mehr brennbare Dinge in das Loch hinein, 
und nach mehreren Stunden fällt kein Schuß 
mehr. 

967 am Morgen wagen ſich einige beherzte 
Soldaten in den Keller, den man ununterbrochen 
unter Rauch und Gluth gehalten hat. Sie fin⸗ 


den die Leichen der letzten Vardarelli, welche 


theils verbrannt, theils erſtickt, theils durch die 
hineingefeuerten Schüſſe getödtet ſind. 

An den Leichen kühlten die Soldaten, ſelbſt 
nichts Beſſeres als Räuber, noch ihr Müthchen. 
Man gab den Opfern des ſchmählichen Ver⸗ 


raths einer feigen und ehrloſen Regierung nicht 
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einmal ein anſtändiges Begräbniß, ſondern ver: 


ſcharrte ſie auf freiem Felde. 


o 


Die ganze Handlungsweiſe bleibt ein Schand⸗ 
fleck für die Regierung der Bourbonen, der un 


austilgbar iſt. 


— hatte Bruno Celli in ſeiner Gefangenſchaft 
geſeſſen, als er plötzlich auffuhr, denn eine Stimme 
rief wie aus weiter Entfernung: „Bruno Celli, 
hörſt Du?“ 

„Ja,“ ſchrie der Eingeſperrte mit dem ganzen 
Aufwand feiner Stimme, „ja, ich höre! Wer iſt 
dort? Laßt mich hinaus!“ 

Die Stimme antwortete: „Preiſe Dich glück⸗ 
lich, daß Du hier biſt! Soeben ſind Deine Ge⸗ 
noſſen bis auf den letzten Mann verrätheriſch ge- 
mordet worden. Man wollte Dich retten; Du 
biſt hier zu Deiner Sicherheit. Freunde brachten 
Dich hierher.“ 

„Wer biſt Du?“ 

„Ein Freund von Dir, Du wirſt Dich bis auf 
Weiteres verborgen halten; dann wird man Dir 
Gelegenheit zur Flucht geben. Fürchte nichts: 
kein Haar wird Dir gekrümmt! Lebe wohl und 
ſei unbeſorgt!“ — 

Nach vielen Stunden ſchlief Bruno Celli 
ein. Als er erwachte, war er verwirrt durch 
einen Lichtſchimmer, der in ſein Gefängniß 
rang. 

Er griff ängſtlich nach ſeinen Waffen; aber 
es war Niemand in der Nähe. Er ſah die 
Thür, an der er ſo vergeblich gearbeitet hatte, 
geöffnet, und von dieſer mußte ein ſehr kurzer 

eg in's Freie führen, denn hier fluthete das 
Licht herein. 

Bruno Celli näherte ſich vorſichtig der Thür. 
Er fürchtete noch immer eine Hinterliſt, er 

laubte, man könne ihn beim Heraustreten über⸗ 

alten. Doch ungehindert gelangte er in's Freie 
auf einen von Trümmerhaufen umgebenen Platz, 
wo Giuſeppe Piazzi auf einem Stein ſaß. 

Der Verwachſene erhob ſich, als Bruno aus 
den Trümmern hervortrat, und ſagte: „Verzeihe 
mir, wenn ich Dich täuſchte; es war das ein⸗ 
zige Mittel, Dich zu retten. Deine Genoſſen 
ſind ſämmtlich ermordet worden; ich wußte, was 
man im Schilde führte, und wollte Dich retten. 
Lege Deine Waffen ab und nimm hier das Ge⸗ 
wand eines Bauern. Ich führ' Dich hinüber 
nach dem Dorfe Ururi, wo Du Unterſtützung 
und Gelegenheit zu weiterer Flucht findeſt. 
Hier lies die Abſchrift der Proklamation, die 
General Amato erlaſſen hat. Er theilt darin 
die Vernichtung der Vardarelli mit und bedroht 
alle anderen Räuber mit gleicher Vernichtung, 
wenn ſie ſich nicht binnen einer beſtimmten Friſt 
ergeben.“ 

„So danke ich Dir mein Leben?“ rief Bruno. 
„Du Treuer! Und ich habe Dir noch vor Kurzem 
den Tod geſchworen.“ 

„Laß das!“ lächelte Piazzi. „Du ſchuldeſt 
mir keinen Dank. Ein Anderer hat mich ver⸗ 
anlaßt, Dich hierher zu führen. Mach raſch; ich 
werde Dir unterwegs erzählen, wem Du Dein 
Leben verdankſt.“ 8 

Eine halbe Stunde ſpäter brachen Beide nach 
Südoſten auf. Zwei Tage und eine Nacht 
wanderten ſie, nur die nöthigſten Raſtpauſen 
machend, bis ſie in Ururi anlangten. 

Piazzi trat mit ſeinem Begleiter in ein Haus, 
wo fie eine alte Frau empfing. Piazzi flüfterte 
ihr einige Worte zu, und die Frau verließ das 


Zimmer. 


Nach einiger Zeit öffnete ſich die Thür wie⸗ 
der, und Bruno Celli ſchrie laut auf vor Ueber: 
raſchung und Schreck. Vor ihm ſtand der junge 
Vichioni, der Mann, um deſſentwillen er zum 
Räuber geworden war. g 

Er wollte ſich auf ihn ſtürzen, als dieſer 
mit einer Frauenſtimme zu ſprechen begann: „Du 
hältſt mich auch jetzt für meinen Bruder, Bruno 


Viele Stunden — er wußte nicht, wie viele 


Celli, ſo wie Du dies vor zwei Jahren thateſt, 
als ich meine ri Carolina Saliceti auf: 
ſuchte, um in Verkleidung Abſchied von ihr zu 
nehmen. Einer der Beamten des Königs hatte 
ſein Auge auf mich geworfen, und mir drohte 
Furchtbares, wenn ich nicht floh. Ich habe hier 
in Ururi eine Zuflucht gefunden. Zu ſpät habe 
ich erfahren, daß Du meinen Abſchied von Ca- 
rolina Saliceti belauscht, daß Du mich für meinen 
Bruder gehalten haſt. Carolina Saliceti, Deine 
verlaſſene Braut, iſt die Gattin des Generals 
Amato geworden, gezwungen durch die Verhält⸗ 
niſſe. Sie wußte, daß Du unter den Vardarelli 
Dich befandeſt; fie ſetzte es durch, daß man Dich 
von dem allgemeinen Blutbad, das man unter 
Deinen Genoſſen veranſtaltete, ausnahm. Sie 
ließ Dich hierher bringen, damit Du Dich von 
ihrer Unſchuld uͤberzeugteſt. Verſuche aber nie 
wieder, Dich ihr zu nähern; es wäre Dein und 
ihr Unglück. Hier, nimm dieſen Brief Caro⸗ 
lina's, der Dir das Mittel zu Deiner Flucht 
angibt, und hier nimm dieſes Geld.“ 

Einige Stunden ſpäter verließ Celli allein 
Ururi und ſchlug den Weg nach Süden ein. 

Ein Jahr ſpäter erhielt Piazzi einen Brief, 
in dem ihm Bruno mittheilte, daß er glücklich 
nach Frankreich entkommen ſei und hier eine 
beſcheidene Exiſtenz gefunden habe. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Stehfende Thiere. — Der alte „Pitaval“ er⸗ 
zählt uns eine ſonderbare Anekdote. Einer der be⸗ 
rühmteſten engliſchen Taſchendiebe wurde im vorigen 
Jahrhundert in London gehängt und ſtarb ſehr 
reuig. Unter dem Galgen, als er ſich von dem 
Geiſtlichen, der ihn auf dem letzten Gange begleitete, 
verabſchiedete, ſchenkte er dem geiſtlichen Herrn ſein 
einziges Beſitzthum, nämlich einen zierlichen kleinen 
Hund. Der Geiſtliche nahm dieſen Hund an ſich 
und beſchloß ihn gut zu halten, aber ſchon bei dem 


.| erften Spaziergang über die Straße entdeckte er bei 


dem Hunde ſehr ſonderbare Kunſtfertigkeiten. Der 
Hund ſprang an Herren, die über die Straße gingen, 
in die Höhe, zog ihnen die Taſchentücher aus der 
Taſche, ohne daß fie etwas davon merkten, und über: 
brachte dann die Taſchentücher ſeinem neuen Herrn. 
Der Hund war zum Stehlen abgerichtet und hatte 
ſeinen früheren Herrn, den Taſchendieb, bei ſeinen 
„Arbeiten“ unterſtützt. Der erſchreckte Geiſtliche 
übergab den Hund den Gerichten, und diefe ſorgten 
für die Tödtung des Thieres. 

Mehr als hundert Jahre ſpäter ſpielte ſich eine 
ähnliche Geſchichte in Paris ab. Im Jahre 1890 
brachte der „Figaro“ die Mittheilung, daß die 
Pariſer Polizei einen Hund und zwar einen Jagd⸗ 
hund aufgegriffen habe, welcher von ſeinem Herrn 
dazu dreſſirt war, in den großen Modewaaren⸗ 
magazinen Diebſtähle zu verüben. Der Hund war 
darauf eingeübt, in das Magazin hineinzulaufen und 
irgend einen Gegenſtand, den er fortſchleppen konnte, 
in das Maul zu nehmen und ſich durch die Menge 
ungeſehen bis zum Ausgang hinauszuwinden, wo 
ihn ſein diebiſcher Herr erwartete und ihm die ge⸗ 
ſtohlene Waare abnahm. Der Hund ward auf friſcher 
That ergriffen und feſtgehalten, ſeinem Herrn ge⸗ 
lang es zu entfliehen. Die Polizei beſchloß, das 
Thier tödten zu laſſen. Dieſe Nachricht des Pariſer 
„Figaro“ rührte das Herz einer ruſſiſchen Dame in 
Petersburg. Sie ſandte ſchleunigſt hundert Franken 
an den damaligen Präſidenten Carnot und bat ihn, 
den Hund zu begnadigen; die hundert Franken 
ſollten dazu dienen, den Schaden wieder gut zu 
machen, den der Hund angerichtet hatte. Die Ruſſin 
wollte den Hund zu ſich nehmen, um ihm ſeine ver⸗ 
brecheriſchen Neigungen abzugewöhnen. Die Abſichten 
der empfindſamen Ruſſin ließen ſich aber nicht reali⸗ 
ſiren. Als ihr Gnadengeſuch beim Präſidenten der 
Republik einlief, war der Hund bereits von Polizei 
wegen getödtet. Carnot ſchickte mit einem höflichen 
Entſchuldigungsſchreiben die hundert Franken an die 
ruſſiſche Dame nach Petersburg zurück. 

Die Londoner Taſchendiebe haben auch wieder⸗ 
holt Affen als Gehilfen verwendet. Auf den Straßen 
Londons ziehen viele Italiener herum, welche ſich 
mit ihren Affen produziren. Zwei Gauner verkleiden 
ſich als Italiener, und einer von ihnen trägt auf der 


Schulter oder im Bruſttheil des Rockes einen kleinen 
Affen. Sobald die Gauner auf ihrem Wege einer 
Dame begegnen, welche reich mit Schmuckſachen be⸗ 
hängt iſt, erhält der Affe ein Zeichen, und ſchreiend 
und kreiſchend ſtürzt er ſich auf die Dame, der er auf 
den Hals oder auf den Hut ſpringt. Die Dame iſt tödt- 
lich erſchrocken und einer Ohnmacht nahe. Während 
der eine der Pſeudo-Italiener fie von dem Affen zu 
befreien ſucht, plündert fie der andere Gauner voll- 
ſtändig aus, indem er ihr, ohne daß ſie es merkt, 
Broſche, Uhr, Armbänder u. ſ. w. abnimmt. Wenn 
die Dame ſich von ihrem Schrecken erholt hat und 
bemerkt, daß fie von Taſchendieben ausgeplündert 
wurde, ſind die Gauner mit ihrem Affen längſt über 
alle Berge. O. K. 
Erziehung der Indianerinnen. — In der nord⸗ 
amerikaniſchen Union iſt man ſchon ſeit längerer 
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Zeit zu der Einſicht gelangt, daß alle Beſtrebungen, 
die Rothhäute zu eiviliſiren und ſeßhaft zu machen, 
völlig nutzlos ſind, ſo lange nicht die „Squaw“ des 
Indianers im Stande iſt, den Pflichten einer wirt: | 
lichen Hausfrau zu genügen. 

Um nun die Indianerinnen in allen Obliegen⸗ 
heiten einer tüchtigen Hausfrau zu unterrichten, 
wurde von Seiten der Regierung ein Lehrperſonal 
geſchaffen, das ſich aus ſogenannten „Feldmatronen“ 
zuſammenſetzt. Die erſten Anfänge dieſes Inſtituts 
datiren aus dem Jahre 1865, indem in einem mit 
den Chippeways abgeſchloſſenen Vertrage die Be— 
ſtimmung getroffen war, jährlich eine Summe von 
1000 Dollars auszuwerfen, um die Indianermädchen 
in allen Hausarbeiten genügend unterweiſen zu 
laſſen. Im Jahre 1868 fand mit den Sioux ein 
ähnliches Abkommen ſtatt, und im Jahre 1891 ward 


eine Summe von 6500 Dollars, die bald darauf 
eine Verdoppelung erfuhr, für ſämmtliche Indianer 
bewilligt, um ihnen Allen die Wohlthaten einer 
ſolchen Einrichtung zu Gute kommen zu laſſen. Das 
Gehalt, welches man den „Matronen“ zahlte, betrug 
im Durchſchnitt 60 Dollars im Monat. 

Daß die geringe Zahl von Unterweiſerinnen nicht 
für alle über die Union zerſtreuten Indianer aus⸗ 
reichte, liegt auf der Hand, Nutzen von ihnen hatten 
bisher eigentlich nur mehrere Stämme in Nebraska, 
Neu-Mexiko und Arizona, bei denen ſich Stationen 
für „Matronen“ befanden. Die Thätigkeit derſelben 
muß ſich jedoch wohl als eine ſegensreiche heraus: 
geſtellt haben, denn die Verwaltung befürwortet 
energiſch eine Vermehrung dieſer Lehrkräfte. 

Das Amt einer „Matrone“ beſteht darin, die In⸗ 
dianerinnen in allen häuslichen Arbeiten zu unter: 


Bos haft. 


Mutter: Das war eine Phan— 
taſie von meiner Tochter! 
Herr: Leidet ſie ſchon längere 
Zeit an Phantaſien?! 


(Die Tochter des Hauſes hat auf dem Pianino etwas vorgetragen.) 


Humoriſtiſches. 


richten, ihnen bei der Einrichtung ihrer Wohnungen 
an die Hand zu gehen und ſie in der Fürſorge für 
ihre Kinder zu unterweiſen. Zu einem ſolchen Poſten 
gelangen nur tüchtige, fleißige und geſunde Frauen, 
die durch eigene häusliche Pflichten nicht gebunden 
ſind und die ſich daher vollſtändig dieſem ſchwierigen 
Berufe hinzugeben vermögen. 

Die Inſtruktionen, welche die „Matronen“ er— 
halten, ſind ſehr in's Detail gehend, wie die fol— 
gende, von der Behörde erlaſſene beweist: „Die 
Matronen ſollen die Indianerinnen lehren, wie ein 
Haus rein und in Ordnung gehalten, ventilirt, 
möblirt und geheizt wird; das Zubereiten von 
Speiſen, das Einhalten regelmäßiger Mahlzeiten, 
Zuſchneiden und Nähen von Kleidern, Waſchen, Auf— 
ziehen von Hausthieren, Herſtellen und Aufbewahren 
von Butter, Käſe, Einmachen von Früchten, An— 
pflanzen von Blumen, Pflege der Kranken.“ Und 
noch eine Menge anderer Beſchäftigungen ſind in 
dem Programm enthalten. Daß Moral und Religion 
bei der Unterweiſung nicht vergeſſen ſind, verſteht 
ſich von ſelbſt. (O. v. B.] 

Bedenkliches Lob. — Ein Schauſpieler dritten 
Ranges, der ſich aber viel auf ſeine Leiſtungen zu 
Gute that, fragte einmal den berühmten Berliner 
Kritiker Rellſtab, wie er ihn als Geiſt von Hamlet's 
Vater gefunden habe. 

„Ueberaus natürlich,“ erwiederte Rellſtab lächelnd. 
„Sie ſpielten den Geiſt in der That... zum Ente 
ſetzen!“ [Mz.] 


Angebrachte Vorſicht. 


Richter: Haben Sie noch 
etwas zu bemerken, Angeklagter! 
Angeklagter (Lebensver⸗ 
ſicherungsagent): Jawohl, ich ... 
Richter (einfallend): Das 
heißt, nur etwas, was auf die heu⸗ 
tige Verhandlung Bezug hat, ver⸗ 
ſichern laſſen wollen wir uns nicht! 


2 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 35: 
Bleib ſtets eingedenk: Dein beſter Freund biſt du. 


Auflöſung folgt in Nr. 37 


Diamant-Näthſel. 
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Die vorſtehenden Vuchſtaben find nach dem gleichen Muſter 
und in der Weiſe zu ordnen, daß die wagerechten Reihen 1) einen 
Konſonanten, 2) ein Gewäſſer, 3) ein Fremdwort für Ausſpruch, 
4) ein Raubthier, 5) einen Handwerter, 6) einen berühmten deut- 
ſchen Chemiker, 7) eine europätſche Hauptſtadt, 8) ein Fremdwort 
für Gegengeſang, 9) eine Gabe, 10) einen männlichen Vornamen, 
11) einen Konſonanten bezeichnen, und daß die wagerechte und 
ſenkrechte Mittelreihe das Gleiche ergeben, einen berühmten deut 
ſchen Chemiker. 


Burchusce 
Kurzes 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſungen von Nr. 35: 


des Zahlen⸗Räthſels: IT = Serbien 158 72 2 
Birne; 45 67 2 Viene; 4 2 63 2 Beere; 3 2 4 6 — 
Rebe; 4 3 25 Brei; 4 5 2 3 — Bier; 3651 Reis; 


6 5 127 = Eiſen; 165 7 2 = Seine); 
des Logogriphs: Ameiſe, Meiſe. 
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